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PROLOG

Einst war Eryndor ein Land von erhabener Schönheit und unerschöpflichem Reichtum. Sanfte Hügelketten breiteten sich in sattem Grün aus, durchzogen von glitzernden Flüssen und gesäumt von Obstgärten, deren Blüten im Frühling in allen Farben leuchteten. In den warmen Tälern spielten Kinder unbeschwert, und in den Bergdörfern schworen sich Familien ewige Treue am knisternden Kaminfeuer. Die Sonne schien stets ein wenig heller, so erzählen es die Älteren, und die Nächte waren erfüllt vom Gesang wandernder Barden, die von Heldentaten und unbeschwerten Tagen zu berichten wussten.

Doch jene Zeit der Unbeschwertheit wich allmählich einer schleichenden Dunkelheit, als sich die Schleier des Schattenmeeres erhoben. Zunächst waren es bloß Gerüchte: ein fernes Unheil, das an den Grenzen Eryndors lauern sollte. Doch als immer mehr Menschen verschwanden und auf unerklärliche Weise umkamen, kippte diese Ansicht. Mit jedem verstreichenden Jahr kroch das Schattenmeer immer näher an die Städte und Dörfer heran. Seine Ausläufer, die sogenannten Schatten-quellen, öffneten sich an den entlegensten Winkeln des Landes:

Tempelruinen in den Sümpfen, ein von Nebel umgebener Hain in den Hochlanden oder gar in den einst so schönen Bergen. Aus diesen Orten krochen Kreaturen, die niemand zuvor gesehen hatte, und legten ganze Landstriche in Trümmer. Während dieser Bedrohung formierten sich in Eryndors größter Stadt, Valtheris, verschiedene Zusammenschlüsse, um das Land zu verteidigen. Sie nannten sich Häuser, denn sie boten Zuflucht und ein Gefühl der Zusammengehörigkeit für jene, die den Mut hatten, dem Schattenmeer die Stirn zu bieten.

Im Haus der Strahlen vereinten sich Heiler und Lichtmagier, die dem Bösen mit heiligen Kräften Einhalt boten.

Das Haus der Mondklingen hingegen war berüchtigt für seine lautlosen Assassinen, die in den Schatten verschwanden, um das Böse aus dem Verborgenen auszulöschen.

Und im Haus des Steinschilds sammelten sich die zähesten Kämpfer Eryndors; es war ein undurchdringliches Bollwerk, welches sich an vorderster Front den Monstern des Schattenmeeres entgegenstellte. Doch nicht nur tapfere Helden trieb es in die prachtvollen Hallen Valtheris. Der Wunsch nach Einfluss und Macht lockte auch Abenteurer, Opportunisten und Adelige in die Stadt. Während sich die einen dem Kampf für die Gerechtigkeit verschrieben, erlagen andere der Anziehungskraft dunkler Mächte, deren Präsenz sie in den Quellen der Finsternis wahrzunehmen vermochten. So wurde aus der glanzvollen Hauptstadt zugleich ein Hort politischer Intrigen. Im Thronsaal stritt das Königshaus mit dem Hohen Rat um Befugnisse, während die Oberhäupter der Häuser im Geheimen Abmachungen trafen, die sie selbst zur einzigen wahren Autorität erheben sollten. Inmitten dieses brodelnden Kessels aus Hoffnung, Verrat und einem unbeschreiblichen Grauen, das jenseits der Mauern lauerte, übte eine Schar junger Rekruten, die dem Haus der Strahlen angehörten. Obwohl es eines der wohlhabendsten und einflussreichsten Häuser dieses Landes war, wurden sie unter den härtesten Bedingungen ausgebildet: ohne gute Ausrüstung oder individuelle Förderung, denn dafür mangelte es an guten Ausbildern, da sich alle auf den Schlachtfeldern befanden. Unter ihnen bemerkte keiner den hochgewachsenen, stillen Mann mit kurz geschorenem Haar und leichtem Gang. Er führte die gleichen Übungen aus wie die anderen, wirkte aber in jeder Bewegung ungeschickt.

Sein Name war Kelan. Für die meisten seiner Kameraden war er der Grund, warum sie in ihrer Berufung lachen konnten. Er war der Laufbursche für jeden, immerhin war es das Einzige, was er gut konnte. Doch noch ahnte weder Kelan noch all jene um ihn herum, wie weit sich die Dunkelheit über Eryndor legen würde, und welche Rolle gerade er bei den kommenden Schlachten spielen sollte.




KAPITEL I

Ein Tag wie jeder andere


[image: ]


Die flackernden Fackeln an den steinernen Wänden des Übungshofs erloschen langsam, während der Wind die letzten Lichtstrahlen des Tages über die Dächer Valtheris zog. Ein paar der Rekruten unterhielten sich leise in der hintersten Ecke. Am äußeren Rand dieses spärlichen Treibens stand Kelan, die Arme verschränkt, den Blick niedergeschlagen. Der warme Abendwind wehte seinen kurz geschorenen Haaransatz frei, während er sich fragte, ob er den Tag heute wenigstens ohne Spott überstehen würde.

»Hey, Kelan! Die Ausrüstungskammer ist noch nicht aufgeräumt. Was stehst du hier faul herum?«

Diese laute Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Es war einer der älteren Rekruten, der sich sichtlich daran ergötzte, andere herumzukommandieren. Kelan hob den Kopf, antwortete jedoch nicht, sondern nickte nur kurz. Immerhin hatte er inzwischen gelernt, dass Widerspruch zu noch mehr Hohn führte. Er schulterte seinen Leinbeutel und schlurfte über den Hof zur Kammer. Die Kammer war stickig, voller Schwertscheiden, alter Lederharnische und halb verbogener Schilde. Hier stapelte sich das gesamte unbrauchbare oder beschädigte Übungsmaterial. Mit einem Seufzen begann Kelan, die durcheinandergeworfenen Gegenstände zu sortieren. Draußen war das Gelächter einiger Rekruten zu hören.

»Ich bin ohnehin nicht gut im Kampf«, dachte Kelan wehmütig.

»Vielleicht ist das alles, wozu ich tauge?«

Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle bei dem Gedanken daran, wie wenig er sich in den Übungsstunden verbessern konnte. Seine ungeschickten Bewegungen waren schon zur Normalität geworden. Kaum ein Tag verging, ohne dass jemand über ihn stolperte oder er selbst über ein Übungsschwert stürzte. Später, als die Dämmerung bereits tief in die Gassen Valtheris gesunken war, machte Kelan sich auf den Weg nach Hause. Er wohnte in einem einfachen Stadthaus am Rande des ärmeren Viertels. Das Haus der Strahlen hatte ihm keine Unterkunft gewährt; seine Familie konnte sich ebenfalls kein besseres Quartier leisten, weshalb sie auf engem Raum zusammenlebte. Bereits von Weitem sah er den matten Schimmer der alten Stahllaterne, die immer vor der Tür seines Hauses hing. In der kleinen Wohnstube entfaltete sich der Geruch von Eintopf und altem Ofenholz, der ihm ein vertrautes Gefühl gab. Lira, Kelans jüngere Schwester, sprang auf, als sie seine Schritte vernahm.

Ihr Gesicht hellte sich auf in dem Moment, als sie ihn sah, doch sie bemerkte auch den müden Ausdruck in seinen Augen. Sie war gerade vierzehn geworden, zierlich, und hatte langes, dunkles Haar, das sie zu einem losen Zopf trug.

»Endlich bist du da! Ich dachte schon, du würdest wieder bis in die Nacht hinein schuften müssen.« Sie zog ihn ins Haus, drückte ihm eine Schüssel Eintopf in die Hand und geleitete ihn an den kleinen Holztisch im Zentrum des Raumes. Dorthin, wo sich seine Mutter bereits hingesetzt hatte, doch die Übermüdung hatte sie am Tisch einschlafen lassen. Ihr Kopf ruhte auf gefalteten Armen, während sich eine Locke grauen Haares über ihre Stirn legte. Kelan lächelte gequält. Er sah an Liras Augen, dass sie Fragen hatte, doch sie stellte sie nicht. Sie wusste, wie unangenehm ihm das Thema Übungen war.

Ein Poltern von draußen ertönte, gefolgt von einem Krachen. Jemand stieß die Tür auf: Es war Emy. Sie ließ eine leichte Ledertasche zu Boden gleiten und klopfte sich den Staub von ihrer dunklen Kleidung. Emy war fast so groß wie Kelan, mit feuerrotem Haar, das sie zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden hatte. Trotz der Erschöpfung in ihren Augen trug sie ein fröhliches Lächeln auf den Lippen, als sie Kelan erblickte.

»Da bist du ja!«, sagte sie und trat direkt an ihn heran. Sie verhielt sich so, als hätte sie ihn wochenlang nicht gesehen. Ohne zu zögern, schlang sie die Arme um ihn. Kelan schloss erschöpft die Arme um sie und bedankte sich leise. Sie kannten sich, seit sie beide in den engen Gassen gespielt und ihre ersten Streiche ausgeheckt hatten.

»Ich habe etwas erfahren, Kelan«, flüsterte sie ihm aufgeregt zu. »Ein paar Leute behaupten, das Schattenmeer sei erneut aktiver. Sie glauben, es könnte bald mehr Angriffe geben.« Bei ihren Worten senkte Kelan den Blick. Es war ein offenes Geheimnis, dass das Schattenmeer seine Präsenz verstärkte. Immer mehr Rekruten wurden an die Grenzen geschickt, und immer öfter kehrten sie nicht zurück.

»Mach dir keine Sorgen«, fügte Emy rasch hinzu, als sie seinen trüben Blick sah. »Du weißt doch, wir sind in Valtheris noch halbwegs sicher. Und … ich kann auf mich aufpassen.« Kelan nickte stumm. Er erinnerte sich, dass Emy vor wenigen Jahren beinahe gestorben wäre, als eine Schattenkreatur sich in die Stadt geschlichen hatte. Seitdem hatte sie hart geübt, um nie wieder ein Opfer zu werden. Trotz seiner eigenen Schwäche fühlte sich Kelan in Emys Nähe stets geborgen. Manchmal hatte er sogar das Gefühl, dass sie mehr auf ihn aufpasste als umgekehrt. Das wiederum nagte an ihm, immerhin war er ein angehender Pakttierer des Hauses der Strahlen, zumindest auf dem Papier, und doch schien er der Letzte zu sein, der jemanden wirklich beschützen konnte. Lira deckte in der Zwischenzeit den Tisch neu und wies ihr einen Stuhl zu. Sie kannte Emy genauso lange wie ihren Bruder; für Lira war Emy wie eine große Schwester. Als sich alle an den Tisch setzten, erwachte ihre Mutter aus ihrem Schlaf. Sie rieb sich die Augen und setzte ein mattes Lächeln auf.

»Guten Abend, meine Kinder … und Emy, schön, dass du auch da bist. Ich hoffe, du hast Hunger.« Emy erwiderte das Lächeln.

»Immer doch! Und euer Eintopf ist ohnehin der beste, den ich kenne.« Während sie speisten, versuchte Lira, das Thema der Übungen mehrmals anzuschneiden, doch Kelan lenkte ab. Er erzählte von irgendwelchen belanglosen Gerüchten aus dem Übungshof und von seinem anstrengenden Tag als Laufbursche. Die Unterhaltung drehte sich bald um Alltägliches: Preise auf dem Markt, die hohe Zahl an verletzten Mitgliedern in den Heilerhäusern und Gerüchte über politische Spannungen im Thronsaal von Valtheris.

Später, als der Mond bereits als blasser Halbkreis am Himmel stand, streckte sich Emy und meinte mit einem schelmischen Grinsen:

»Komm, Kelan, wir gehen noch eine Runde. Ich habe da etwas zu zeigen.« Sie verabschiedeten sich von Lira und Kelans Mutter, die beide im kleinen Wohnraum blieben. Die schmale Holztür fiel ins Schloss und die beiden traten auf die Straße. Ihnen kam eine kühle Abendluft entgegen, die den beengten Gassen eine gewisse Leichtigkeit verlieh. Das Geräusch fließenden Wassers aus den Brunnen im Viertel mischte sich mit dem entfernten Gelächter verschiedenster Leute, die gerade aus einer Schenke kamen.

»Ich weiß, heute war wieder so ein Tag, an dem du dich nutzlos fühlst …«, begann Emy leise, während sie ihren Blick auf eine ferne Straßenlaterne gerichtet hielt. »Aber das stimmt nicht. Deine Familie braucht dich. Ich brauche dich. Vergiss das nicht.«

Kelan schwieg. Wie konnte er Emys Worte wirklich glauben, wenn er Tag für Tag scheiterte? Doch er spürte die aufrichtige Wärme in ihrer Stimme. Ihm war schon immer klar, dass sie sich um ihn sorgte und nur das Beste wollte, nur manchmal fiel es ihm schwer, ihren Mut auf sich zu übertragen.

»Zieh nicht so ein Gesicht! Lass uns morgen wieder gemeinsam üben. Vielleicht kann ich dir ein paar Tricks zeigen, die ich von unserem Meister gelernt habe. Wer weiß, am Ende verblüffst du alle!« Kelan lachte bitter, doch für einen Moment blitzte ein Funken Hoffnung in seinen Augen auf.

»Ich glaube, das wäre mir schon genug. Wenigstens einmal nicht der Grund für schadenfrohes Gelächter zu sein.« Die beiden gingen die Gassen entlang und sprachen noch ein wenig, wobei ihnen das Flackern der Straßenlichter gar nicht auffiel. Die unruhigen Schatten, die an die Wände gemalt wurden, als wollten sie etwas Unheilvolles ankündigen. Erst an einer Kreuzung, an der sich ihre Wege trennten, verharrten sie. Emy wandte sich zu Kelan.

»Morgen, am alten Hafenbecken, bei Sonnenaufgang?« Er nickte.

»Bis morgen … Und danke, Emy.« Sie drückte kurz seine Hand, ehe sie in der Dunkelheit der angrenzenden Gasse verschwand. Kelan stand noch einige Momente lang allein da, den Blick auf den Mond gerichtet. Wieder wühlten sich Zweifel durch seinen Kopf, doch er schüttelte sich und verdrängte diese Gedanken. Schließlich setzte er seinen Weg fort und kehrte nach Hause zurück, zu seiner Familie, die schon schlief, während die Glut des Kamins noch leise knisterte.




KAPITEL II

Große Schritte
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Die ersten Sonnenstrahlen zeichneten ein goldenes Band über die vom Tau glänzenden Pflastersteine, als Kelan zum verabredeten Treffpunkt am alten Hafenbecken von Valtheris eilte. Entlang des Kanals, dessen Wasser in der Morgendämmerung träge vor sich hinfloss, waren nur wenige Händler unterwegs. Die meisten Stände am Hafen öffneten erst zur Mittagszeit, wenn Schiffe mit Waren eintrafen. Emy wartete bereits auf ihn. Sie saß auf einem umgestürzten Holzkahn, der halb verrottet am Rand des Kais lag, und hielt den Blick auf den rosigen Horizont gerichtet. Als sie Kelan näherkommen hörte, wandte sie sich um und begrüßte ihn mit einem freundlichen Nicken.

»Morgen, du Langschläfer«, rief sie scherzhaft, wobei ihr feuerrotes Haar kurz in der Sonne aufleuchtete.

»Es ist kaum Sonnenaufgang«, murrte Kelan, während er versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Der leichte Wind vom Fluss wehte eine feine Nebelbrise zu ihnen herüber. Emy sprang vom Holzwrack, wobei sie sich geschmeidig wie eine Katze bewegte.

»Bereit für etwas Übung im Kampf, bevor der Trubel des Tages anfängt?« Kelan nickte zögernd. Er hatte sich vorgenommen, nicht schon wieder in Zweifel zu versinken, immerhin hatte Emy ihm Mut zugesprochen. Die beiden stellten sich gegenüber, und Emy legte ihren Ledergürtel mit kleinen Wurfmessern beiseite, um freier agieren zu können.

Die Übung begann einfach: Emy nahm eine defensive Haltung ein und ließ Kelan einige Stoß- und Hiebkombinationen üben. Dabei war stets die Rede vom Fluss der Bewegung, dass man sich mit dem Körpergewicht leiten lassen sollte. Kelan merkte jedoch schnell, wie er ins Stolpern geriet, wenn er sich zu sehr auf seine Füße konzentrierte.

»Bleib locker, Kelan«, ermahnte Emy ihn sanft. Sie trat geschickt zur Seite, als er mit einem Stock in ihre Richtung ausholte. »Du verkrampfst dich. Stell dir vor, du tanzt durch die Angriffe hindurch.« Er lachte kurz auf, wenn auch etwas gequält.

»Ich bin keiner, der tanzen kann.« In einer flinken Bewegung, fast zu schnell für sein Auge, umgriff Emy seinen Arm und drückte ihn sanft, aber bestimmt zu Boden. Kelan landete auf den Knien. Ein Seufzen entwich ihm.

»Und genau das ist dein Problem. Dein Kopf ist immer schon im nächsten Moment. Du denkst darüber nach, wie du versagen könntest, anstatt hier und jetzt präsent zu sein.« Sie half ihm auf, und für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke: Emys Augen funkelten vor Entschlossenheit und etwas, das wie Mitgefühl aussah. Kelan nickte stumm und legte eine Hand auf sein Knie, um sich abzustützen. Er wollte sie nicht enttäuschen, und doch verspürte er diese hartnäckige Unsicherheit wie einen Stein im Magen. Während sie erneut in die Ausgangsstellung gingen, ertönte in der Ferne ein lautes Rufen. Ein Bote vom Haus der Strahlen bog um die Ecke, rannte keuchend zu ihnen herüber und hielt Kelan ein zusammengerolltes Pergament entgegen.

»Ein Befehl aus dem Haus der Strahlen! Sie suchen nach Freiwilligen für eine Beobachtungsmission an der südöstlichen Grenze.«

Kelan zog überrascht die Stirn kraus. Es war selten, dass er, der belächelte, ungeschickte Rekrut, für eine offizielle Mission angefragt wurde. Er blickte auf das Papier, das das bekannte Siegel trug.

»Sieht so aus, als beabsichtigen sie, eine Gruppe loszuschicken, um den Zustand einer Schattenquelle zu prüfen«, sagte er nachdenklich. »Es geht darum, eventuelle Biesterbewegungen zu sichten und Bericht zu erstatten.« Emy warf einen skeptischen Blick auf das Pergament.

»Und du meinst, dass sie ausgerechnet dich jetzt dabeihaben wollen? Das Haus hat doch reichlich Pakttierer, die fähiger sind.« Ein leichter Stich fuhr in Kelans Brust, denn Emys Worte klangen wie eine Bestätigung seiner eigenen Zweifel. Dennoch spürte er etwas wie einen Funken Hoffnung.

»Vielleicht wollen sie meine Hilfsdienste, oder sie benötigen einfach jeden Mann, weil durch die Fronten Mangel herrscht. Egal warum …« Kelan atmete tief durch. »… Ich habe hier die Chance, endlich zu zeigen, dass ich etwas kann. Ich nehme an.« Emy zog entsetzt die Augenbrauen hoch, während sie die Arme verschränkte.

»Kelan … Du weißt, wie gefährlich es an den Grenzen sein kann. Vor allem an einer aktiven Schattenquelle. Das ist doch Wahnsinn!« Doch er schüttelte trotzig den Kopf. In seinen Augen loderte eine selten gesehene Entschlossenheit.

»Wenn ich jetzt nicht handle, wann dann? Ich kann nicht für immer Laufbursche und Lachnummer bleiben. Das ist meine Gelegenheit, Emy.« Sie wollte widersprechen, doch Kelan hob abwehrend die Hand.

»Ich muss das tun.«

Stille trat ein und nur das leichte Plätschern des Wassers war zu hören, bis Emy mit dem Fuß gegen den umgestürzten Kahn trat. Dann ließ sie die Schultern hängen.

»Gut … Es ist deine Entscheidung. Aber dann pass verdammt noch mal auf dich auf! Niemand erwartet, dass du dich allein in Horden von Monstern stürzt.«

»Dann werde ich dem Haus Bericht erstatten. Kommen Sie morgen kurz vor Sonnenaufgang in die erste Halle«, erklärte der Bote, und Kelan nickte ihm zu. Dann machte dieser kehrt und verschwand nach kurzer Zeit in einer der Gassen.

»Machen wir weiter?«, fragte Emy. Kelan nickte und sie setzten die Übungen fort, doch es war bloß noch halbherzig. Kelan war noch tiefer in seinen Gedanken gefangen, und Emy wirkte abgelenkt, als sorge sie sich darum, ob Kelan nur kopflos in sein Verderben rannte.

»Emy, was ist, wenn ich’s wirklich nicht schaffe?«, fragte Kelan plötzlich nervös und durchbrach das Schweigen, während er einen kaum konzentrierten Ausfallschritt machte.

»Du wirst nicht allein sein«, gab sie zu bedenken.

»Andererseits kann ich dich nicht begleiten. Ich bin dem Haus der Mondklingen zugeteilt, das weißt du.« Kelan nickte. Er wusste, dass sich ihre Wege immer mehr trennten, je weiter sie in den Strukturen ihrer jeweiligen Häuser aufstiegen. Ein bedrückendes Schweigen folgte, bevor Emy sich räusperte und den Stock aus Kelans Hand nahm und ihn auf den Boden legte.

»Komm, für heute ist’s genug. Lass uns noch etwas den Sonnenaufgang genießen.« Sie setzten sich auf die hölzerne Reling einer halb verfallenen Landungsbrücke. Das Licht der Morgensonne spiegelte sich auf dem Wasser. Emy erzählte ihm von den alten Zeiten, wie sie zusammen auf den Dächern geklettert und beim Marktstand kostenlos Obst probiert hatten, bis sie der Verkäufer erbost davonjagte. Eine Weile lachten sie, bis ihre Gedanken allmählich wieder in die Gegenwart glitten.

»Die Zeit geht viel zu schnell vorbei, findest du nicht?«, fragte er, und Emy nickte wehmütig.

»Nicht nur das. Wir werden alt …«, scherzte sie und Kelan musste lachen. Gerade als er antworten wollte, zerriss der grelle Ton von Glocken die morgendliche Ruhe. Ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Das sind die Alarmglocken aus Jund. Im nächsten Moment sprang Kelan auf. Emy erhob sich ebenfalls und richtete ihren Blick zur südlichen Mauer. Die beiden warfen sich einen schnellen Blick zu, und dann, ohne weitere Worte, begannen Kelan und Emy loszulaufen. Mehrere Bogen-schützen und andere Pakttierer waren in den Gassen bereits aufgebrochen oder rüsteten sich, aber die meisten befanden sich offenbar weiter im Stadtinneren. Die zwei Freunde erreichten mit gehetztem Tempo nach knapp sieben Minuten die Outskirts von Valtheris, wo ein kleines Dorf in lehmiger, hügeliger Gegend lag. Schreie waren bereits hörbar, Rauch stieg auf, und Kinder rannten ängstlich durch die Gegend, während andere Dorfbewohner versuchten, sich in die Häuser zu flüchten. Vor ihnen tauchten drei wilde Kreaturen auf: mutierte Wolfsbestien, mit knochigen Stacheln auf dem Rücken. Ihre Augen glommen rötlich, und sie fauchten wie Berserker, während sie sich auf die Dorfbewohner stürzten.

»Das sind keine starken Schattenwesen, aber gefährlich genug«, zischte Emy mit zusammengebissenen Zähnen. Sie zog ihre Wurfmesser und stürzte sich auf eine der Bestien, die gerade einen Dorfbewohner angriff. Ihre Klingen trafen seitlich im Hals und die Bestie entfesselte ein ohrenbetäubendes Jaulen. Sie stürmte weiter voran und nutzte den Moment, um das Biest endgültig zu erledigen. Kelan hingegen griff nervös zu einem blutverschmierten Kurzschwert, welches einige Meter entfernt von ihm, auf dem Boden lag. Ein panisches Kreischen lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein kleines Mädchen, das weiter entfernt unterhalb einer hölzernen Kiste kauerte. Eine Wolfsbestie knurrte bedrohlich und sprang über die Kiste hinweg. Kelan reagierte instinktiv: Er sprintete los und als das Monster mit seinen Krallen ausholte, warf er sich schützend vor das Mädchen. Die Krallen streiften leicht seinen Oberschenkel und das Herz schlug ihm bis zur Kehle.

»Lauf!«, schrie er dem Kind zu, doch er wusste, dass es zu verängstigt war, um sich zu bewegen. Die Bestie fauchte, schnellte vor und traf Kelan hart mit ihren Pfoten. Die Wucht riss ihn zu Boden. Im Fallen spürte er, wie die Krallen sich in sein Schulterfleisch gruben. Das Schwert entglitt ihm. Das Monster öffnete sein Maul; ein übler Gestank schlug ihm entgegen. Kelan stemmte panisch beide Hände gegen den Kopf der Kreatur und hielt ihren Kiefer mühsam auf Abstand. Scharfe Zähne schnappten nach seiner Kehle. Die Muskeln in seinen Armen zitterten bereits, und das Stechen in seiner Schulter trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.

»Bin ich so schwach, dass ich nicht einmal ein einzelnes, schwaches Biest besiegen kann …?«

Er gab alles, die Zähne des Monsters schnappten dicht an seinem Hals vorbei. Sein Atem ging keuchend, seine Kräfte ließen nach. Er dachte, er könne das Maul nicht länger zurückhalten, als plötzlich ein gleißender Lichtblitz aufflammte. Es ging so schnell, dass Kelan nicht einmal verstand, was geschah. Mit einem blitzschnellen Schlag trennte eine hell leuchtende Klinge den Kopf der Bestie von ihrem Körper. Das Monster sackte über Kelan zusammen und er warf es von sich herunter. Atemlos taumelte Kelan auf die Knie und hustete. Als er langsam aufblickte, sah er sie: Vor ihm stand Rayela, die Anführerin vom Haus der Strahlen. Ihre Augen lagen kalt und konzentriert auf der Umgebung. Ihr Haar war in einem Zopf zurückgebunden, und das flimmernde Licht, das ihre Waffen und Rüstung umgab, kündete von mächtiger Magie. Sie sah Kelan kurz an, offenbar nur um zu prüfen, ob er noch lebte.

»Vorsicht beim nächsten Mal«, sagte sie knapp, dann wandte sie sich ab, um den anderen Dorfbewohnern zur Hilfe zu eilen. Ein Kloß formte sich in Kelans Kehle. Auch wenn sie ihn kaum wahrgenommen hatte: Rayela hatte ihn gerade gerettet. Er wusste, wie mächtig sie war, und zugleich spürte er den Stich seiner eigenen Hilflosigkeit. Das kleine Mädchen, das er beschützen wollte, kroch schluchzend hinter ihm hervor. Es klammerte sich an Kelans Hemd. Er konnte kaum glauben, dass er noch in einem Stück war. Die Schmerzen schienen ihn in diesem Moment zu verlassen. Beeindruckt blickte er ihr hinterher. Rayela war die jüngste Anführerin eines Hauses jemals. Sie war gerade einmal ein Jahr älter als Kelan, 24, um genau zu sein. Was würde Kelan nicht alles geben, um so zu werden wie sie, aber das war unmöglich für ihn. Sie war auserwählt und er nicht.

Wenig später waren alle Biester besiegt. Viele Dorfbewohner sammelten sich, erste Heilkundige aus den Reihen des Hauses der Strahlen eilten herbei, um Verletzte zu versorgen. Kelan rappelte sich auf. Das Mädchen war immer noch an seiner Seite und blickte sich suchend um. Da sah er Emy, und gerade, als er die Hand nach ihr ausstrecken wollte, eilten Dutzende Dorfbewohner auf sie zu.

»Sie hat uns gerettet!«, rief eine ältere Frau, mit Tränen in den Augen. »Hätte sie nicht eingegriffen, hätten wir keinen Ausweg gehabt.« Emy strahlte, sichtlich erleichtert, dass sie helfen konnte. Die Dörfler umringten sie, klopften ihr auf die Schulter, sprachen Anerkennung und Bewunderung aus. Auch wenn Emy bescheiden versuchte, die Bedeutung ihrer Tat herunterzuspielen, drängten sich immer mehr Leute um sie. Kelan stand währenddessen etwas abseits. Er spürte die Wärme an seinem Arm, als das Blut seine Kleidung durchtränkte.

»Mama!«, rief das kleine Mädchen an seiner Seite plötzlich und rannte los zu ihren Eltern. Kelan schaute ihr hinterher und ein leichtes, kaum merkbares Lächeln huschte über seine Lippen. Der Vater schloss seine Tochter in die Arme und danach seine Frau, dann gingen sie zu den anderen Dorfbewohnern rüber, die sich immer noch bei Emy bedankten. Kelan senkte seinen Blick und ihm war nach Weinen zumute. Aus der Ferne erhaschte Emy einen Blick auf Kelan. Sie schob die Leute zur Seite und lief zu ihm hin, besorgt musterte sie seine Wunde.

»Du bist verletzt! Warum hast du nicht gleich gerufen?« Kelan zuckte mit den Schultern.

»War wohl zu beschäftigt damit, am Leben zu bleiben.« Sie wollte mehr sagen, doch plötzlich drängten sich erneut einige Dorfbewohner heran. Sie überhäuften sie mit Lob. Emy versuchte, Kelan ein Zeichen zu geben, dass sie gleich bei ihm sei, aber sie wurde von der Gruppe buchstäblich weggespült.

So stand Kelan erneut allein dort. Als er den Dorfbewohnern und Emy dabei zusah, wie sie sich umarmten und gegenseitig versicherten, dass alles gut werden würde, stieg eine bittere Leere in ihm auf. Die dröhnenden, dankbaren Rufe klangen in seinen Ohren wie ein fernes Echo.

»Warum bin ich so schwach?« Der Metallgeruch seines eigenen Blutes verursachte ihm Übelkeit. Doch stärker als jeder körperliche Schmerz war die Scham, die in seiner Brust brannte. Er spürte, wie seine Atmung flacher wurde, und kalter Schweiß trat auf seine Stirn. In diesem Moment glitt sein Blick erneut über die Dorfbewohner, die Emy mit der Heldenrolle feierten. In seinem Herzen stach es und er schämte sich dafür, das Gefühl des Neides zu verspüren. Hinter den Feiernden stand Rayela, vertieft in ein Gespräch mit anderen Pakttierern, ohne Kelan eines weiteren Blickes zu würdigen. Entschlossen ballte er seine gesunde Hand zur Faust. Ein flüchtiger Funke in seinen Augen flackerte auf.

»Niemals wieder«, dachte er bei sich, während sein Herz raste.

»Niemals wieder will ich so hilflos dastehen.«

Sein Entschluss stand fest: Er würde stark werden, koste es, was es wolle. Morgen würde er zu jener Mission aufbrechen, die ihm vom Haus der Strahlen anvertraut war. Emy mochte sagen, er sei nicht bereit, doch er würde nicht länger eine Last sein. Er warf einen letzten Blick zu ihr herüber, dann verschwand Kelan. Unerkannt und unbemerkt, so wie immer.




KAPITEL III

Ein Pakt in der Dunkelheit
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Der Morgen brach kühl und grau über Valtheris herein. Ein leichter Nebelschleier hing in den Straßen, während die ersten Marktstände ihre Planen spannten. Kelan war bereits auf den Beinen, sein Schulterverband war notdürftig geflickt, und ein stechender Schmerz pochte in seinem Arm, doch er hatte beschlossen, diesen Tag unbeirrt zu beginnen. Der Tag, an dem die Mission des Hauses der Strahlen starten sollte. Noch ehe er die große Brücke zum Versammlungsplatz des Hauses überquerte, hörte er hastige Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah Emy, die auf ihn zulief.

»Kelan!«, rief sie. »Warte kurz, wir müssen reden.« Er blieb stehen, aber sein Blick war eisig. Die letzten Ereignisse hatten ein nagendes Gefühl in ihm hinterlassen: Neid, Scham und Wut. Er wollte diese Gefühle nicht herauslassen, spürte aber, wie sie in ihm brodelten.

»Was ist?«, fragte er knapp. Emy trat näher, streckte vorsichtig eine Hand aus, als wolle sie seine Schulter berühren, doch er wich zurück.

»Ich wollte dich noch mal bitten, diese Mission zu überdenken. Du bist verletzt, du–«

»Genau«, fiel Kelan ihr ins Wort. »Ich bin verletzt und schwach. Darum bin ich auch nur eine Lachnummer für alle, richtig? Warum sollte ich mich also nicht beweisen dürfen?« Emy schluckte und senkte den Blick.

»Das habe ich nicht gesagt. Du hast schon oft bewiesen, dass du Mut hast. Aber sei realistisch: Es ist gefährlich, und du hast noch nie eine so wichtige Mission geleitet–«

»Ich leite sie nicht, Emy! Ich bin nur einer von vielen, und selbst das reicht schon, um zu beweisen, dass ich kein nutzloser Laufbursche bin.« Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. »Oder traust du mir das auch nicht zu? So wie alle anderen?« Ein unbehagliches Schweigen machte sich unter ihnen breit. Emy wirkte, als wollte sie widersprechen, doch ihr fehlten die Worte. Kelan wandte sich ab und schaute in die Richtung des Versammlungsplatzes, wo einige Mitglieder des Hauses der Strahlen zu sehen waren.

»Ich …«, setzte Emy an, doch da drehte er sich ruckartig zu ihr um.

»Lass mich in Ruhe. Ich muss los«, presste er zwischen den Lippen hervor. »Viel Glück bei deinen eigenen Aufgaben, Heldin.« Kelan machte auf der Stelle kehrt und ging davon. Emy stand einen Moment wie erstarrt da und sah ihm hinterher. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten, ehe sie den Kopf senkte und in eine andere Richtung verschwand. Kelan hielt den Blick stur nach vorn gerichtet, während er sich der Gruppe anschloss, die vom Haus der Strahlen bereitstand.

Es war ein ungewöhnlich bunter Trupp: erfahrene Pakttierer, darunter zwei Krieger in schwerer Rüstung, eine Magierin mit kunstvoll besticktem Umhang und einige jüngere Rekruten, die Kelan nur flüchtig kannte. Ihr Anführer war ein hochgewachsener Mann namens Aren, dessen gelassenes Lächeln sich wie ein wärmendes Feuer anfühlte.

»Hey, Kelan!«, grüßte Aren, als er ihn erblickte.

»Freut mich, dass du dich freiwillig gemeldet hast. Wir können jeden guten Mann gebrauchen.« Aren schlug ihm freundschaftlich auf die gesunde Schulter und Kelan zuckte leicht zusammen.

»Die Mission dürfte rasch gehen«, mischte sich eine andere Stimme ein: eine Kriegerin namens Neira, die blauschwarze Locken trug und ein Schwert, welches fast so groß war wie sie selbst. »Wir schauen nur, ob die Schattenquelle aktiv ist, melden jede Biesterbewegung und sind bis zum Abend wieder zurück.« Die Stimmung war zuversichtlich. Kelan traute sich sogar ein schwaches Lächeln zu, als Aren ihnen allen einen knappen Marschbefehl gab. Und so zog die kleine Truppe aus den Mauern Valtheris, am südlichen Stadttor vorbei, über gewundene Pfade ins hügelige Land. Allmählich löste sich der Morgennebel auf, und die Sonne stand klar am Himmel. In Kelan wuchs die Hoffnung, dass dies tatsächlich eine einfache Aufgabe sein könnte, geradezu ein Spaziergang, verglichen mit den Bedrohungen, die er sich immer ausgemalt hatte. Neben Kelan ging Falus, ein junger Magiekundiger, der ebenso selbstbewusst wirkte, wie seine leuchtend grüne Robe. Er hatte einen kurzen Haarschnitt, den er offenbar oft mit der Hand nach-strich, als wollte er sicherstellen, dass jede Strähne an Ort und Stelle blieb.

»Na, Kelan? Bist du lange dabei?«, fragte Falus plötzlich und musterte ihn aus den Augenwinkeln.

»Ich kenne dich nicht so gut, und wenn ich ehrlich bin, habe ich dich auf der Liste der Freiwilligen gar nicht erwartet.« Kelan zuckte mit den Schultern.

»Ich bin eigentlich noch nicht sehr erfahren. Und offen gestanden, manche sagen, ich bin … na ja, wenig talentiert.« Falus lachte, aber nicht spöttisch, eher belustigt.

»Talent … Pah. Oft ist es einfach die richtige Gelegenheit, die einen wachsen lässt. Ich selbst war mal Küchenhelfer im Haus der Strahlen, bis ich herausfand, dass ich eine gewisse Affinität zur Feuermagie habe.« Er winkte ab, als wolle er ein urkomisches Missgeschick erklären. »Manchmal finde ich es ironisch: Ich wollte nur heißes Wasser mit meiner Magie erzeugen, und plötzlich brannte mir fast der halbe Küchentrakt ab. Ein Ausbilder bemerkte meine herausragenden Kräfte, und so bin ich hineingerutscht. Und sieh mich an: Jetzt bin ich bei meinem siebten Einsatz in diesem Monat. Nicht die Heldengeschichte, die man so erwartet, oder?«

Kelan brachte ein zartes Lächeln zustande. Irgendwie fühlte es sich beruhigend an, dass auch andere nicht immer als strahlende Helden begannen. Neira hatte das Gespräch gehört und schaltete sich ein, während sie ihr großes Schwert an eine bequemere Stelle rückte.

»Ich war von Anfang an Kämpferin. Wollte es immer sein. Aber als Frau in meinem Dorf wurde ich ausgelacht, wenn ich das Schwert führte. Dann, nach einem Angriff aus dem Schattenmeer, verlor ich meine jüngere Schwester. Da war für mich klar: Ich ziehe los und rette andere vor diesem Schicksal.«

Kelan drehte sich zu ihr um und nickte nachdenklich. Er hätte nicht damit gerechnet, dass sie gleich so viele persönliche Erlebnisse mit ihm teilen würden. Ihre blauschwarzen Locken bewegten sich im Wind, doch in ihren Augen blitzte ein Schmerz auf.

»Das war vor sechs Jahren. Seitdem habe ich Hunderte Biester erlegt, aber …« Sie seufzte. »In jedem Kampf hoffe ich, dass meine Schwester stolz auf mich wäre.« Ein kurzes Schweigen trat ein, das die Luft ein wenig beschwerte. Falus räusperte sich und klopfte Neira auf die Schulter.

»Hey, wir sollten alle daran denken, dass wir genau deswegen hier sind: um Eryndor zu schützen. Und wenn’s Gottheiten gibt, dann sehen sie sicher, was wir tun.« Plötzlich drehte sich Aren, der Anführer, zu ihnen um und grinste.

»Statt euch mit düsteren Erinnerungen aufzuhalten, erzählt doch lieber etwas Erfreulicheres.« Als keiner antwortete, zuckte er mit den Schultern: »Ich zum Beispiel will nach diesem Einsatz endlich Nägel mit Köpfen machen. Meine Frau sitzt zu Hause in Valtheris, und wir wünschen uns ein Kind. Ich habe lange gezögert, weil ich dachte, es wäre unverantwortlich, ein Leben in diese gefährliche Welt zu setzen. Aber …« Ein weiches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Inzwischen bin ich mir sicher, dass Eryndor immer genau diese neuen Leben braucht, um selbst weiterzuleben. Licht in der Dunkelheit, sozusagen.« Neira schmunzelte.

»Klingt, als würdest du das heute schon feiern wollen, sobald wir wieder zurück sind.«

»Warum nicht?«, meinte Aren heiter. »Ich habe es mir vorgenommen: Wenn wir heute erfolgreich sind, werde ich ihr sagen, dass ich bereit bin, Vater zu werden.« Bei diesen Worten konnte Kelan ein leises Ziehen in der Brust spüren. Er dachte an seine eigene Familie, an Lira und seine Mutter, und daran, wie wenig er bislang für sie hatte ausrichten können. Die Lebensgeschichten dieser Leute rüttelten etwas in ihm wach: Sie alle hatten Träume, Hoffnungen, nicht anders als er, nur wirkten sie viel zielstrebiger und stärker.

Wenig später erreichten sie einen weitläufigen Talkessel, in dessen Mitte ein versengter Wald aus verdorrten Bäumen ragte. An den Rändern dieser kahlen Schneise konnte man schwaches Flimmern erkennen: die Schattenquelle. Normalerweise war sie bloß zu spüren, wie eine unsichtbare Präsenz, die die Natur allmählich vergiftete. Doch dieses Mal lag ein schwaches, pulsierendes Flackern in der Luft, fast so, als würde es sich manifestieren wollen.

»Das ist eigenartig«, murmelte Neira, während sie ihr Schwert fester packte. »Ich war schon an einigen Quellen, aber so … eindeutig … habe ich es selten erlebt.« Falus kniff die Augen zusammen und ließ einen leisen Zauber in seinen Händen tanzen, um die magische Beschaffenheit zu prüfen.

»Die Quelle ist … dünn«, raunte er schließlich. »Als wäre die Barriere hier fast durchtrennt. Wenn das so ist, könnte das Schattenmeer direkt hindurchbrechen.« Beunruhigtes Gemurmel ging durch die Reihen. Aren blieb ruhig, zumindest äußerlich.

»Dann lasst uns schnell Bericht erstatten. Wir sind nicht hier, um diese Quelle zu schließen; wir sollen die Lage melden und Verstärkung anfordern, sofern nötig.« Aren gab das Zeichen zum Rückzug und die Gruppe wandte sich um, doch noch ehe sie den Rand des Talkessels erreichte, spürte Kelan ein Kribbeln in der Luft, als würde etwas Mächtiges die Realität selbst durchschneiden.

»Vorsicht!«, schrie Neira, doch da war es schon zu spät. Ein unerträgliches Brüllen hallte durch die Bäume, während sich eine Chimärenbestie aus der Dunkelheit schälte. Sie war riesig, mit einem grotesken Löwenkopf, geschuppten Vorderläufen und einem giftigen Stachelschwanz, der zuckend in der Luft peitschte. Ihre Augen glommen vor Hunger und tödlicher Absicht. Die Bestie stürzte sich ohne Vorwarnung auf die Gruppe. Neira sprang mutig nach vorn und versuchte, das Monstrum mit einem gewaltigen Schwertstreich aufzuhalten. Sie traf es an der Schulter, doch der Körper der Bestie war zäher, als sie erwartet hatte. Mit einem heftigen Prankenhieb schleuderte das Wesen sie zur Seite. Ihr Aufprall auf einen Baumstamm ließ die Rinde krachen.

»Neira!«, brüllte Aren erschrocken, während er seinerseits ausholte und sein Schwert in die Flanke der Chimäre rammte. Ein ohrenbetäubendes Kreischen entwich dem Körper des Monsters, dann schoss der giftige Stachel durch die Luft und bohrte sich in Arens Brust. Er hustete Blut, blickte entsetzt an sich hinab und fiel auf die Knie. Er streckte seine Hand nach Kelan aus, bevor er nach vorn auf den Boden schlug.

Ihm stockte der Atem und sein Herz raste. Um ihn herum brach Chaos aus: Falus schleuderte verzweifelt einige Feuerkugeln, doch die Chimäre wich aus und erwischte ihn mit einem Schlag, der seinen Körper meterweit durch die Luft schleuderte. Rowan, der Heiler, versuchte, zu den Gefallenen zu gelangen, aber die Chimäre biss zu und zerteilte ihn in zwei Hälften. In nur wenigen Augenblicken lag die stolze Gruppe auf dem kalten Boden, tot. Kelan zitterte und das Blut dröhnte in seinen Ohren. Er griff zu seinem Kurzschwert, doch der stechende Schmerz in seiner Schulter ließ ihn aufschreien. Noch bevor er sich versah, stand die Chimärenbestie ihm gegenüber. Das Blut seiner Kameraden rann ihr aus dem Kiefer und ein unbändiger Hass funkelte in ihren Augen.

»Nein, nein … das kann nicht sein.« Zerschmetterte Rüstungen und die leblosen Körper seiner Kameraden waren alles, was Kelan sah. Tränen brannten in seinen Augen, während er rückwärts stolperte und zu Boden fiel. Die Chimäre setzte zum Sprung an. Kelan wollte schreien, doch seine Stimme versagte. Dann geschah alles wie in Zeitlupe: Er streckte den Arm aus, um sich abzustützen, und spürte etwas Eiskaltes, Zähes an seiner Handfläche. Ein schauderhaftes Prickeln lief durch seinen Arm. Er verstand kaum, was geschah, doch eine wabernde Finsternis griff nach seinem Verstand. Eine verzerrte Stimme hallte durch sein Innerstes.

»Nimm meine Kraft … und du wirst leben …« Kelan wurde es eiskalt. Panik, Todesangst und Verzweiflung – all das brannte in seiner Brust.

»Ich will nicht sterben!«, stieß er heiser hervor, während er merkte, wie die Pranke der Chimäre näher kam. In diesem Moment traf ihn ein unsichtbarer Stoß. Ein heißer Schmerz raste durch seinen Körper und drohte, sein Bewusstsein zu verschlingen. Die Pranke kam immer näher und Kelan kniff die Augen zusammen.

»NEIN!«, schrie er verzweifelt und hielt inne. Doch er wurde nicht getroffen, stattdessen schlug die Tatze neben ihm auf den Boden. Zitternd und keuchend öffnete Kelan langsam seine Augen und starrte nach oben auf die Chimäre. Sein Herz machte einen Satz und etwas strömte direkt durch ihn hindurch. Die Chimäre stieß ein verwirrtes Brüllen aus und taumelte zurück. Kelan, immer noch am Boden, spürte, wie ein unheimlicher Sog von ihm ausging, als würde sich eine Dunkelheit in seinem Herzen einnisten und nun Fäden nach draußen spannen.

»W– Was …?«, keuchte er, als die Chimäre ihn nicht weiter angriff, sondern mit gesträubtem Fell zitterte. Ihre glühenden Augen starrten ihn an, beinahe unterwürfig. Für den Bruchteil eines Atemzuges sah es so aus, als hätte das Ungetüm sich ihm unterworfen.

»Beugt es sich … mir?«

Verwirrung mischte sich mit purer Angst. Seine Hände zitterten und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. In diesem irrealen Zustand fühlte er, wie etwas in seinem Inneren nach der Chimäre griff: ein dunkler Faden, der sich um das Bewusstsein der Bestie legte. Doch noch ehe sich dieser Moment festigen konnte, packte ihn eine wilde Wut. Er sah seine toten Gefährten und sein Körper handelte, bevor sein Verstand folgen konnte. Er raffte sich auf, nahm sein Kurzschwert mit zitternden Fingern, sprang vor und versenkte die Klinge in der Brust der Chimärenbestie. Die Kreatur, bereits geschwächt von der merkwürdigen Bindung, versuchte noch, sich zu wehren. Doch Kelan stieß die Waffe tiefer hinein, bis die Bestie zusammenbrach und reglos liegenblieb. Keuchend ließ er das Schwert fallen. Sein ganzer Körper bebte. Schwarzes Blut breitete sich am Boden aus und mischte sich mit dem von Menschenblut. In seinen Ohren rauschte es und er glaubte, immer noch jene verzerrte Stimme zu hören; ein Echo, das in seinem Hinterkopf existierte.

»Ist … ist sie tot?« Er kniete sich neben die Kreatur, die keinerlei Regung mehr zeigte. Dann fiel sein Blick auf die anderen und sein Magen drehte sich um. Neira, Falus, Rowan, Aren … Alle waren tot. Ihre kalten, leeren Blicke starrten ins Nichts. Er hatte erst wenige Stunden mit ihnen verbracht, doch jede ihrer Stimmen klang ihm noch im Ohr.

»Nein bitte … nein!«, wimmerte Kelan, als er die Leichen betrachtete. Sein Kopf dröhnte, und er merkte, wie ihm übel wurde. Tränen mischten sich mit Schweiß und Blut, während die Sonne, die eben noch klar am Himmel gestanden hatte, ihn nun gnadenlos anstrahlte. Wer war er, dass er diese Katastrophe überlebte, während so viele tapfere Pakttierer fielen?

»Wieso ich? Ich bin der Schwächste von allen … habe nur … Glück gehabt.«

Mühsam rang er mit sich und der Panikattacke, die er gerade erlitt, bis er sich schließlich zwang, aufzustehen. Eine Schwindelwelle erfasste ihn, und er stützte sich an einem gesplitterten Baumstumpf ab. Sein verletzter Körper schrie förmlich nach Ruhe, doch sein Kopf begann fieberhaft zu arbeiten: Was sollte er jetzt tun?

»Nach Valtheris zurückkehren … und Bericht erstatten …« Ein wüster Kloß bildete sich in seiner Kehle. Wie würde er das erklären? Dass alle außer ihm tot waren? Dass eine Chimärenbestie sie niedergemetzelt hatte? Er selbst hatte nichts zum Kampf beigetragen, nur in letzter Sekunde war alles anders gekommen. Die Tränen brannten auf seinen Wangen, als er an Emy dachte. An die verzweifelten Gesichter seiner Kameraden. Kelan schloss die Augen und ließ einen zornigen Schrei entweichen, der über die verwüstete Lichtung hallte. Alles in ihm war ein einziges Chaos. Trauer, Wut, Angst, und ein längst nicht verstandenes Band zur Finsternis, das in ihm nachhallte. Er hatte überlebt, doch zu einem fürchterlichen Preis. Und die Konsequenzen seines Pakts sollte Kelan erst noch begreifen.




KAPITEL IV

Verborgene Pfade
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Die Sonne hatte sich bereits hinter den fernen Hügeln Eryndors gesenkt, als Kelan endlich den Waldrand erreichte, der nahe an der südlichen Mauer von Valtheris lag. Mit jedem Schritt bebte sein Körper vor Schmerz und Erschöpfung; er hatte sich in einem endlosen Marsch aus dem Talkessel zurück-geschleppt, den er nach dem schrecklichen Zusammentreffen mit der Chimärenbestie verlassen hatte. Blut, Schmutz und Schweiß klebten in seinen Haaren und auf der zerrissenen Kleidung. In seinen Ohren rauschte es, als würde er durch einen Tunnel laufen, und sein Kopf pochte, als hätte jemand mit einem Hammer gegen seine Schläfen geschlagen. Der Untergrund wurde allmählich ebener, weicher Waldboden wich dem verdichteten Pfad, der in die Außenbezirke von Valtheris führte. Doch jede Faser in Kelans Körper schrie nach Ruhe. Er stolperte, sein Knie gab nach, und er spürte, wie seine verletzte Schulter vor Schmerzen zuckte.

»Warum bin ich noch am Leben?«, fragte er sich dauerhaft. »Und wieso fühle ich dieses sonderbare Beben in meiner Brust, wenn ich nur an die Chimäre denke?« Plötzlich hörte er jemanden keuchen, oder war es ein Ruf? Für einen Augenblick konnte er nicht unterscheiden, ob es aus seinem eigenen Mund kam oder aus seiner Umgebung. Dann erkannte er eine Silhouette, die ihm entgegengestürmt kam. Ein feiner Lichtschein verriet ihm rotes Haar, das im Abendlicht glomm.

»Kelan!« Die Stimme war unverkennbar. Emy rannte auf ihn zu, der Ausdruck von Angst und Erleichterung zugleich in ihren Augen. »Oh, den Göttern sei Dank, Kelan!«

Er wollte etwas erwidern, doch seine Kehle schnürte sich zu. Dass sie hier war, bedeutete, dass sie nach ihm gesucht hatte, trotz ihres Streits. Oder vielleicht genau deswegen. Kelan versuchte, noch einen Schritt nach vorn zu machen, aber sein Körper gab endgültig auf. Mit einem letzten, stöhnenden Laut brach er zusammen. Emy packte ihn, bevor er vollständig auf den harten Boden aufschlug.

»Hey, bleib bei mir!« Ihre Stimme zitterte, und sie legte seine Hand um ihre Schulter. Eine Weile später, Kelan war sich nicht sicher, ob es Minuten oder Stunden waren, spürte er, wie er auf einer Trage lag. Die kühle Luft hatte sich in eine warme, stickige Hitze verwandelt, und gedämpfte Stimmen flimmerten an den Rändern seines Bewusstseins. Er erkannte den Geruch von Kräutern und Salben: Kelan befand sich offenbar im Heilerhaus des Hauses der Strahlen. Als er das nächste Mal die Augen öffnete, umfing ihn der fahle Schein von Kerzenlicht. Er lag auf einem einfachen, hölzernen Bett. Weiße Bandagen zogen sich über seine Brust und Schulter, und ein leises Pochen in seinem Kopf erinnerte ihn daran, wie knapp er dem Tod entkommen war. Vorsichtig wandte er den Blick zur Seite und sah Emy auf einem Stuhl sitzen.

Sie war eingenickt, den Kopf an die Wand gelehnt. Während er sich umsah, hörte er leise Schritte. Zwei Heiler, eine junge Frau und ein älterer Mann, betraten den Raum. Die Frau inspizierte seine Verbände, während der Mann ihm einen beruhigenden Trank anbot.

»Du hast Glück gehabt, Junge«, sagte der alte Heiler in rauem Tonfall. »Eine Weile länger allein dort draußen und du wärst verblutet oder hättest Fieber bekommen. Deine Schulterwunde war tiefer, als es zunächst aussah.« Kelan nickte abwesend. Glück. Dieses Wort schmerzte in seinen Gedanken wie ein spitzer Dorn. Wie konnte man von Glück reden, wenn seine Kameraden alle tot waren? Schließlich kam Emy zu sich, blinzelte verschlafen und sprang sofort auf, als sie merkte, dass Kelan wach war.

»Bist du –« Sie hielt inne, als müsse sie einen Kloß im Hals herunterschlucken. »Bist du in Ordnung?« Er versuchte, ein heiseres Lachen auszustoßen, aber es klang eher wie ein Krächzen.

»Ich lebe. Danke, dass du mich gefunden hast.«

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht …«, begann Emy leise. Ihr Blick glitt über seine Verbände. »… W– Wo ist der Rest deines Trupps?« Kelan senkte den Kopf. Für einen Herzschlag spürte er Tränen in den Augenwinkeln brennen. Er biss die Zähne zusammen, um nicht laut loszuschluchzen.

»Nicht zurückgekehrt«, sagte er stockend. »Sie … sie haben es nicht geschafft.«

In den nächsten Tagen erholte sich Kelan allmählich von seinen Wunden. Emy war oft bei ihm, kümmerte sich darum, dass er aß und trank, und schwieg manchmal stundenlang, weil sie nicht recht wusste, wie sie ihn aufmuntern sollte. Er wiederum zog sich in sein eigenes, verstörtes Schweigen zurück und ließ die Geschehnisse wie in einer Endlosschleife vor seinem inneren Auge ablaufen: Aren, Neira, Falus, Rowan … Ihr Lächeln, ihre kurzen Gespräche über Träume und Wünsche, und schließlich ihre entsetzlichen Todesschreie.

Mehrfach klopften Offiziere des Hauses der Strahlen an seine Tür. Sie wollten wissen, was genau bei der Schattenquelle vorgefallen war. Anfänglich war er kaum in der Lage zu sprechen; kurz darauf zwang er sich, eine glaubhafte Schilderung zu liefern. Die Gruppe traf auf eine Chimärenbestie. Alle kämpften tapfer und hielten das Monster in Schach. Kelan gelang in höchster Not ein tödlicher Schlag, jedoch nur, da die anderen ihr Leben gelassen hatten, um ihn in Position zu bringen. Er verschwieg jeden Hinweis auf das seltsame, dunkle Band, das für eine Sekunde zwischen ihm und dem Ungetüm geherrscht hatte. Er selbst begriff es ja nicht einmal. Und er fürchtete, dass sie ihn als Verräter oder Ungeheuer abstempeln würden, wenn sie davon erfuhren. Zu Kelans Erleichterung schienen die Offiziere seine Worte zu akzeptieren. Sie notierten seine Aussagen, betonten, wie tragisch der Verlust für das Haus der Strahlen sei, und erklärten, dass man eine größere Einheit zur Schatten-quelle schicken würde, um die Ursache des Zwischenfalls zu untersuchen.

»Ruht euch aus«, sagte einer der Offiziere in einem ungewohnt freundlichen Ton. »Du hast genügend getan, indem du lebend zurückkamst und uns diese Informationen gebracht hast.« Trotzdem bemerkte Kelan in den Augen mancher Offiziere einen Anflug von Misstrauen. Vielleicht fragten sie sich, wie genau ein unerfahrener Rekrut eine Chimäre niederringen konnte, wo sogar gestandene Pakttierer kläglich versagt hatten. Doch niemand sprach es laut aus. Nachdem die Heiler sich vergewissert hatten, dass Kelans Wunden größtenteils verheilt waren, kehrte er in das kleine Stadthaus zu seiner Familie zurück. Lira und seine Mutter empfingen ihn mit Freudentränen und besorgten Blicken.

»Ich bin so froh, dass du lebst«, flüsterte seine Mutter und umklammerte seine Hand. »Der Verlust deiner Kameraden tut mir unendlich leid.« Kelan brachte ein schwaches Lächeln zustande und versprach, sich erst einmal auszuruhen. Doch die Ruhe, die er nun in seinem alten Zimmer fand, quälte ihn ebenso. Die Erinnerungen an den Tod seiner Gefährten und die Chimärenbestie ließen ihn nicht los. Hinzu kam dieses seltsame, kribbelnde Gefühl in der Brust, ein Gefühl, das er kaum in Worte fassen konnte, das ihn aber pausenlos an die flüsternde Stimme erinnerte.

»Nimm meine Kraft und du wirst leben …« Er hörte den Satz immer wieder in seinen Gedanken, eine Halluzination, die ihn nachts um den Schlaf brachte. Manchmal schrak er hoch und glaubte, dunkle Schemen am Rand seines Zimmers zu sehen. Fünf Tage verstrichen, in denen er das Haus nicht verließ. Emy kam öfter vorbei, doch meist verweigerte er längere Gespräche. Kelan wollte allein sein. Er fühlte sich unrein und war wütend auf sich selbst, dass er immer noch nicht verstand, was in der Schlacht geschehen war. Am sechsten Tag verließ er zum ersten Mal sein Bett und starrte nachdenklich aus dem kleinen Fenster, durch das die Abendsonne mildes Licht warf. Lira hatte ihm Essen vorbeigebracht, doch er rührte es nicht an. Stattdessen ballte er die Hände zu Fäusten.

»Ich muss wissen, was das war. Dieses Ding … diese Macht, die mich gerettet hat.« Vielleicht hatte er einen Teil des Schattenmeeres in sich aufgenommen oder einen unheiligen Pakt geschlossen? Würden andere ihn jagen, wenn sie davon wüssten? Der Gedanke ließ ihn schaudern. Er wollte kein Monster werden, doch die verführerische Möglichkeit, endlich stark zu sein, ließ sein Herz schneller schlagen. Er zog sich an, wickelte ein paar Verbände um seine Schulter, um die noch nicht vollständig verheilte Wunde zu schützen, und nahm ein einfaches Küchenmesser an sich. Er hatte beschlossen, in den nahen Wald zu gehen, dorthin, wo gelegentlich kleine Schattenbestien auftauchten. Wenn er tatsächlich so eine Kreatur kontrollieren konnte, musste er es testen. Und sollte es nicht funktionieren, würde er sie eben niederkämpfen.

»Ich bin nicht mehr der schwächliche Kelan«, sagte er sich immer wieder, während er durch die Abendgassen schlich. »Etwas in mir hat sich verändert.« Der Wald vor den Toren der Stadt war nicht annähernd so gefährlich wie die Wälder nahe der großen Schattenquellen. Dennoch mieden viele Leute die Gegend bei Nacht, da sich dort vereinzelt niedere Biester herumtrieben. Es war kurz vor Sonnenuntergang, als Kelan das Tor passierte. Ein müder Wächter nickte ihm zu, erkannte ihn aber offenbar nicht richtig. Die letzten Sonnenstrahlen tauchten die Bäume in ein rötliches Licht, und die Schatten wurden länger. Ein leichter Wind raschelte in den Blättern, was Kelans Herz noch schneller klopfen ließ. Sein Plan war alles andere als sicher, aber er konnte es nicht mehr ertragen, im Ungewissen zu verharren. Er ging tiefer in den Wald, immer den Trampelpfaden nach, die Jäger und Sammler angelegt hatten. Als die Dämmerung fort-schritt, holte er eine kleine Fackel hervor, die er vorsorglich mitgenommen hatte, und zündete sie an. Der flackernde Schein warf unruhige Lichtflecken auf Baumstämme und Gestrüpp.

»Komm schon«, dachte er mit klopfendem Herzen.

»Wo versteckt sich eine Bestie, wenn man sie mal braucht?« Nach einer halben Stunde vernahm er schließlich ein Knurren aus dem Unterholz. Reflexartig hob er die Fackel. Ein Schattenwolf trat aus dem Dickicht und seine funkelnden Augen fixierten Kelan hungrig. Das Biest fletschte die Zähne und umkreiste Kelan in einem bedrohlichen Bogen. Kelan spürte, wie sein Herz raste. Er hob das Messer, doch seine Hände zitterten erstaunlich wenig. Ganz im Gegenteil, eine seltsame Kühle legte sich über seine Gedanken. Seine Schulter zog unangenehm, doch irgendetwas in seinem Inneren schien ihm neue Kraft zu verleihen. Die Bestie schnappte nach ihm, doch Kelan wich geschickt aus, was ihn selbst überraschte. Normalerweise wäre er in solch einer Situation gestolpert oder hätte Angst bekommen, doch jetzt war sein Körper geschmeidig, sein Geist fokussiert. Es kam zum ersten schnellen Schlagabtausch. Der Wolf sprang vor, Kelan parierte mit dem Messer und verletzte das Tier leicht an der Flanke. Ein wütendes Jaulen war zu hören und der Schattenwolf versuchte erneut, ihn zu hinterlaufen, aber Kelan trat zur Seite und erwischte ihn mit einem sauberen Stich an der Schulter.

»Wann bin ich so … flink geworden?«, fragte er sich irritiert und spürte das Adrenalin pulsieren. Es war, als hätten sich alle seine Koordinationsprobleme in Luft aufgelöst. Gerade als das Biest zu einer dritten Attacke ansetzte, hob Kelan instinktiv die freie Hand.

»Hör auf!«, keuchte er, als seine Wut sich mit einer unbestimmten Macht mischte. Der Schattenwolf zögerte, als hätte ihn ein unsichtbares Band erfasst. Er starrte Kelan mit glühenden Augen an und ließ ein Knurren von sich, das eher Unsicherheit als Angriffslust verriet. Kelan spürte diese fremde, eisige Macht in seinem Inneren, ganz ähnlich wie damals, als er mit der Chimäre kollidierte.

»Los … gehorche …« Die Augen des Wolfs flackerten. Für einen Moment schien sich ein dunkler Schleier in seine Pupillen zu legen, und das Tier senkte knurrend den Kopf. Dann, ganz allmählich, legte es die Ohren an. Kelan spürte ein feines Knistern in der Luft.

»Das … das ist wirklich wahr … Ich kann es kontrollieren! Aber wie?« Dann raste ein seltsamer Ruck durch Kelans Inneres, als würde etwas in seinem Geist aufbrechen. Er hörte kein wirkliches Flüstern, vielmehr ein dumpfes Dröhnen, das sich zu einem Gedanken formte: »Du…« Seine Atmung stockte.

»War das? Waren das die Gedanken des Wolfs?« Er spürte eine rudimentäre Verbindung, als hätte jemand die beiden verknüpft.

»Sch– Schluss jetzt«, stammelte er und senkte den Dolch. »Ich … ich tue dir nichts, wenn du mir nicht wehtust.« Der Schattenwolf fletschte noch einmal die Zähne, aber ohne anzugreifen. Stattdessen senkte er tatsächlich den Kopf, wie in einer Geste der Kapitulation.

»Das ist Wahnsinn«, murmelte Kelan und ging vorsichtig einen Schritt auf den Wolf zu. Das Tier knurrte leise, machte aber keine Anstalten, ihn zu beißen. Er hob zögernd die Hand und sein ganzer Körper zitterte vor Anspannung. Dann berührte er das zottelige, dämmrige Fell an der Flanke. Eine sanfte Wärme, gemischt mit Schaudern, fuhr durch seine Fingerspitzen.

»Ach du Scheiße …«, hauchte er. Wie hatte er das gemacht? Etwas in Kelans Geist vibrierte, als könnte er das Echo der Gefühle des Tieres spüren: Angst, Wut, aber auch eine seltsame, neue Loyalität, die er mit einer unbegreiflichen Macht hervorzurufen schien. Er ließ sich auf die Knie sinken, spürte die feuchte Erde unter sich, und seine Gedanken rasten unkontrolliert. Er war kein Experte für Magie, aber eines war klar: Hier lag eine Fähigkeit in ihm, so dunkel und mächtig, dass ihm schwindelig wurde, wenn er nur daran dachte, was er damit anrichten könnte.

»Ich kann Bestien kontrollieren«, sprach er das erste Mal laut aus und ließ sich nach hinten auf den kalten Waldboden fallen. Aber wie war das möglich? Es muss mit der Schattenquelle zu tun haben. Während die Nacht über den Wald fiel, wurde der Schattenwolf immer ruhiger. Er ließ Kelan tatsächlich nahe herankommen, ja, er schmiegte sich sogar leicht an ihn. Die Wunden, die Kelan ihm zugefügt hatte, bluteten zwar, waren aber nicht lebensbedrohlich. Vorsichtig zog Kelan einen Verband hervor, den er mitgebracht hatte, und versuchte, die Stelle zu versorgen, soweit es möglich war. Währenddessen fiel Kelan auf, dass sich die roten Augen des Schattenwolfes blau gefärbt hatten. War das das Zeichen, dass er jetzt nicht mehr böse ist?

»Das kann ich niemandem erzählen, niemals. Sie hängen mich auf und verbrennen mich, als dunklen Magieanwender«, dachte er panisch und warf einen Blick zur Seite. Dort am Horizont konnte er die schwachen Lichter der Stadt sehen. Was brachten ihm die gezähmten Bestien, wenn er sie nicht an seiner Seite haben konnte? Nähme er ihn mit, würde er auffliegen. In Kelans Kopf gab es keine klaren Worte, eher Eindrücke und Bilder, als würde das Tier ihm seine Sinneseindrücke übermitteln: der Geruch von feuchtem Laub, das Knacken von Zweigen unter Pfoten, das Pochen eines fremden Herzens.

»Bin ich verflucht … oder bin ich gesegnet?«, fragte er sich, während er den Wolf beobachtete. Er fühlte sich stärker als je zuvor, aber zugleich lastete eine ungeheure Verantwortung auf ihm. Einige Minuten später erhob Kelan sich und steckte die Fackel, die bereits bis zum Griff abgebrannt war, in den Boden. Dunkelheit umgab ihn. Der Wolf, der in der Nähe geduckt lag, stieß ein leises Winseln aus.

»Ich sollte zurückgehen«, flüsterte Kelan. »Aber was mache ich mit dir…? Wenn du wirklich mir gehorchst…« Der Wolf hob den Kopf und blickte ihn aufmerksam an, als habe er jedes Wort verstanden. In diesem Augenblick wusste Kelan, dass diese Bindung nicht einfach so verschwand.

»Du bleibst hier. Versteck dich im Wald und warte, bis ich wieder da bin! Lauf mir nicht nach, und wehe, du greifst einen Menschen an, dann töte ich dich eigenständig!«, sagte Kelan androhend, und der Schattenwolf senkte seinen Kopf. Dann verschwand er in der Dunkelheit des Waldes. Langsam machte sich Kelan auf den Rückweg Richtung Stadt. Die Nacht war finster, und sein Herz lag schwer. Er hatte eine Macht entdeckt, die ihm gleichermaßen Angst einjagte und Hoffnung versprach. Angst, weil er nicht wusste, was dieses Band mit den Kreaturen letztlich bedeutete und ob es einen negativen Effekt für ihn hätte. Hoffnung, weil er endlich keinen Zweifel mehr daran hatte, dass er sich wehren konnte, und nicht länger der Schwächste sein musste. Als er schließlich die hohen Mauern von Valtheris in der Ferne sah und das Mattsilber des Mondes sein Antlitz enthüllte, hob er den Blick zum Nachthimmel. Ein kühler Wind strich durch seine Haare. Er schloss die Augen und spürte kurz das Echo der dunklen Kraft in seinen Adern pochen.

»Was soll ich jetzt tun?« Ein Teil von ihm wollte sich zurück in sein Zimmer verkriechen und alles vergessen. Doch er wusste, dass diese Fähigkeit nicht einfach mit dem nächsten Sonnenaufgang verschwinden würde. Kurz flammte das Bild der Chimärenbestie in seinem Geist auf: Blut, Gebrüll, Tod. Und dann das Gefühl, als sie sich ihm für diesen einen schrecklichen Augenblick gebeugt hatte. Ein unwillkürliches Frösteln durchlief ihn. Er würde niemandem davon erzählen, nicht seiner Familie, nicht Emy, niemandem. Doch in seinem Innersten spürte er, dass dieses Geheimnis ihn verändern könnte. Voller Widerspruch und einer beunruhigenden Vorahnung schritt Kelan durch das kühle Stadttor, ohne den verwunderten Blick des Wächters zu erwidern. Die Nacht legte sich wie ein schwarzer Schleier über die Mauern. Und in ihrem Schatten keimte in Kelan eine neue Entschlossenheit, stärker zu werden. Ob ihm dies Frieden schenken oder ihn in noch dunklere Abgründe führen würde, konnte niemand wissen.

Aber eines war sicher: Er war nicht mehr derselbe Junge, der er noch vor ein paar Tagen gewesen war. Der Pfad, den er nun beschritt, war dunkel, gefährlich und vollkommen neu.
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Drei Wochen waren vergangen, seit Kelan im Schutz der Nacht seine dunkle Gabe zum ersten Mal bewusst eingesetzt hatte. Seit jener schicksalhaften Begegnung mit dem Schattenwolf, war sein Leben von einem auf den anderen Tag komplexer geworden. Er hatte gelernt, sich still und heimlich in die entlegenen Winkel der Wälder zu schleichen, um dort neue Bestien aufzuspüren und zu binden. Immer nur nachts, wenn die Aufmerksamkeit der Stadtwachen und der meisten Bewohner schlief. Seine Wunden waren längst verheilt, die Narben an Schulter und Oberarm kaum noch sichtbar. Doch die eigentliche Veränderung lag in seinem Innern:

Kelan hatte mittlerweile mehrere Schattenbestien gebunden und spürte, wie seine Fähigkeiten stetig stärker wurden. Er übte sich in lautlosen Angriffen, probte den Kampf mit Schwert und Messer, die er heimlich aus dem Haus der Strahlen mitnahm, und trotzdem spielte er überall weiterhin den ungeschickten Tollpatsch. Wer ihn sah, wunderte sich, warum ausgerechnet er eine Chimärenbestie besiegt haben sollte, denn Kelan wirkte wie eh und je; ließ Speere fallen und patzte bei den gängigen Übungseinheiten. Dabei war ihm das Augenrollen und Geflüster der anderen fast zu Lachen zumute, die Fassade funktionierte. Niemand würde ahnen, was in den dunklen Stunden außerhalb der Stadttore vor sich ging. An diesem Tag war das Licht der Mittagssonne bereits glühend, als eine Glocke das Ende der Übungsstunde verkündete. Kelan zog sich schweigend in den Schatten am Rand des Innenhofs zurück, während die Rekruten zu ihren nächsten Pflichten hasteten. Da trat einer der älteren Magier an ihn heran. Er war hager, groß gewachsen und trug eine Robe in gedecktem Rot. Sein Name war Meister Ardorius, einer der wenigen Ausbilder, die auch auf die geistige Entwicklung der Rekruten achteten.

»Kelan, nicht wahr?« Seine Stimme klang erstaunlich sanft. »Die anderen klagen, du würdest nicht allzu viel Fortschritt machen. Aber ich sehe in deinen Augen einen Wissensdurst. Vielleicht kann ich dir etwas Gutes tun.« Kelan fühlte einen Stich innerer Unruhe, zwang sich aber zu einem unsicheren Lächeln.

»Ich … weiß nicht, was Ihr meint, Meister Ardorius.« Der Magier nickte mit mildem Lächeln.

»Du wirkst, als seist du mit dem Schwert nicht gut befreundet. Und auch die schiere Kampfkraft scheint nicht deine größte Stärke zu sein. Allerdings kannst du vielleicht auf anderen Wegen lernen, dich zu behaupten. Komm mit in die Bibliothek, dort findest du Wissen, das manchmal nützlicher sein kann als ein geschulter Arm.« Kelan überlegte kurz. Einerseits wollte er nicht auffallen, andererseits reizte ihn die Idee, mehr über Magie und die Welt zu erfahren, vielleicht sogar Hinweise auf seine eigene, rätselhafte Fähigkeit. Also stimmte er zögernd zu und folgte Ardorius durch einen Seitengang, hinein in einen abgedunkelten Korridor, der zu einer hölzernen Tür mit Buntglaseinsatz führte. Das Innere der Bibliothek war kühl und roch nach Pergament, Leder und etwas Staub. Holzbalken spannten sich über deckenhohe Regale, gefüllt mit Büchern unterschiedlichster Größen
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